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Symposium „Kinder an der Wurzel stärken“, 23.11.2017 - Workshop 5
Isabella Sodoma-Enz  
_____________________________________________________________________________   

PÄDAGOG/INNENVERANTWORTUNG VERSUS ELTERNVERANTWORTUNG
Einleitung

Für die positive Entwicklung von Kindern ist es wichtig, dass Eltern und Pädagog/innen gut zusammenarbeiten. Dazu ist eine Klärung der Verantwortung der Eltern und der Pädagog/innen gegenüber den Kindern notwendig. Pädago/innen können Eltern nicht ersetzten und umgekehrt. Jeder hat seinen spezifischen Anteil.

Damit Verantwortung nicht hin- und hergeschoben wird und Kinder letztendlich die Leidtragenden sind, soll aufgezeigt werden, wie das Verhalten von Kindern entsteht, auf welche Weise sie sich soziale Kompetenz erwerben, was Kinder brauchen, um Grenzen einhalten zu können und was Pädagog/innen bei Elterngesprächen beachten sollen.

Workshopinhalt

1. Wie Wirklichkeit entsteht
2. Kinder lernen durch Spiegelneuronen

3. Soziales Lernen zu Hause und in der Schule

4. Für Eltern und Pädagog/innen gilt: zulassen – motivieren - Grenzen setzten

5. Positive Kommunikation mit Eltern

1.
Wie Wirklichkeit entsteht
Wie Menschen die Wirklichkeit sehen und bewerten, unterscheidet sie genauso wie ein Fingerabdruck. Jeder hat seine eigene Wirklichkeit und dadurch entstehen die individuellen Filter bei der Betrachtung und Bewertung von Situationen. Das wirkt sich auf das Verhalten und die Kommunikation des einzelnen Menschen direkt aus. 

Vor allem in der Kindheit sind die Prägungen besonders stark: Familie, Umwelt, Werte, Religion, Erlebnisse, Erfahrungen u.v.m. All das lässt Kinder die Welt in ihrer speziellen Wirklichkeit erkennen. Es entsteht sozusagen eine Brille, die für das individuelle Sehen verantwortlich ist – individuelle Filter. Daraus ergibt sich dann das Verhalten,die Kommunikation, der Lernwille und die Emotionen. Diese ersten, ausschlaggebenden Prägungen entstehen in der Familie durch Eltern und Bezugspersonen. 

Kinder kommen also schon mit ihrer individuellen Brille in den Kindergarten und später in die Schule. PädagogInnen haben darauf keinen Einfluss, es liegt nicht in ihrer Verantwortung, wie Kinder zu Hause geprägt werden.  
2.
Kinder lernen durch Spiegelneuronen
Was sind Spiegelneuronen?
Nervenzellen, die im eigenen Körper ein bestimmtes Programm realisieren können, die aber auch dann aktiv werden, wenn man beobachtet oder auf andere Weise miterlebt, wie ein anderes Individuum dieses Programm in die Tat umsetzt, werden als Spiegelneuronen bezeichnet.
Spiegelungsvorgänge
Gefühle anderer aktivieren dieselben Gefühle im Beobachter. 

Handlungen anderer aktivieren das eigene Handlungspotential.

Je öfter derartige Spiegelungsvorgänge wiederholt werden, desto stärker prägen sie sich im Gehirn ein und desto leichter werden die entsprechenden Gefühle und Handlungen wiederholt und im eigenen Leben gelebt. Im Gehirn entstehen durch die oftmalige Aktivierung der gleichen Neuronen „Autobahnen“ die schnell und leicht „befahren“ werden können, in die das aktive Gehirn leicht hineinrutscht.

Säuglinge
Das Spiegelsystem ist angeboren. Die ersten 1 ½ Jahre lernen Kinder nur von Spiegelungen. Erst dann beginnen sie langsam auch eigene neurale Vorgänge zu entwickeln. Allerdings können sich nur jene Neuronen entwickeln, die Bezugspersonen durch ihr Handeln und Fühlen aktiviert haben.

Inhalt aus dem Buch: „Warum ich fühle was du fühlst“ von Joachim Bauer.
Hier wird eindeutig klar, dass Kinder in ihrer Gehirnentwicklung von ihren Eltern und Bezugspersonen unmittelbar abhängig sind. Sie können nicht selbst entscheiden, was sie aufnehmen. Ihr Verhalten, ihre Kommunikation formt sich auch im Gehirn durch den Einfluss ihrer Eltern. Pädagog/innen haben auch darauf keinen Einfluss.
3.
 Soziales Lernen zu Hause und in der Schule

Soziales Lernen zu Hause
Das Gehirn eines Kindes, das auch das soziale Verhalten steuert, erlernt also von den Eltern und Bezugspersonen, wie es andere Menschen behandelt und auf sie reagiert. Im System Familie entsteht eine individuelle soziale „Lernsuppe“. Es lernt auch, wie es Aufmerksamkeit bekommt und seinen Willen durchsetzt. 

Kinder probieren ständig aus, was sie mit welchem Verhalten in ihrer Familie erreichen. Ob weinen, schreien, trotzen, betteln oder bockig sein sie zum Ziel führt, entdecken sie schnell und wenden die Erfolgsstrategie dann immer wieder an. Natürlich erwarten sie, dass dieses Verhalten auch in anderen Systemen, wie Kindergarten und Schule, funktioniert. Ist das nicht der Fall, verstärken sie das eingelernte Verhalten, denn sie kennen keine anderen Strategien und es fällt ihnen schwer, neue Wege zu finden. Immerhin ist ihr Gehirn noch nicht fertig ausgebildet.

Das soziale Lernen in der Familie ist sehr stark prägend und was sie hier nicht lernen, können sie nicht. Jedes soziale Grundverhalten wird also auch in der Familie und vor allem durch die Eltern gelernt. Pädagog/innen haben darauf keinen Einfluss.

Soziales Lernen in Kindergarten und Schule
Das soziale Lernen in Kindergarten und Schule ist für Kinder daher besonders wichtig. Für ihren Sozialisierungsprozess brauchen sie andere Kinder und Bezugspersonen. Ohne diese Einrichtungen können sie sich sozial kaum weiterentwickeln. Sie brauchen in ihrem Leben soziale Kompetenzen, die über ihre Familie hinausgehen, nur so können sie in der Gesellschaft, am Arbeitsplatz und in ihren Beziehungen außerhalb der Familie bestehen. Menschen sind soziale Wesen.

Ganz egal ob es darum geht seine Bedürfnisse zu artikulieren, Konflikte zu bewältigen oder Beziehungen gut zu leben, sie brauchen dazu ein geeignetes Lernumfeld, das Pädagog/innen für sie schaffen. Allerdings treffen in Kindergärten und Schulen viele Kinder aufeinander, die aus unterschiedlichsten familiären „Lernsuppen“ stammen. Für alle Kinder ein Umfeld zu schaffen, in dem sie lernen was sie brauchen, ist für Pädagog/innen eine große Herausforderung. 

Es ist nicht möglich, immer allen Kindern gerecht zu werden, denn jedes Kind braucht andere Lernprozesse für seine Sozialisation. Allerdings können angemessene Regeln einen guten Rahmen bilden für das soziale Lernen des einzelnen Kindes. Eine große Gruppe von Kindern braucht jedoch oft andere Regeln als die Familie, damit der notwendige Schutz des einzelnen Kindes gewährleistet werden kann. Trotzdem benötigen Kinder auch in der Großgruppe einen Spielraum für ihre Erfahrungen. Ob diese sozialen Erfahrungen angenehm oder unangenehm sind, Kinder lernen immer etwas daraus. Natürlich ist es wünschenswert, dass die positiven Erfahrungen mit anderen Kindern und Bezugspersonen überwiegen, denn daraus entwickelt sich das Grundgefühl für soziale Kontakte und damit zu anderen Menschen.

Kinder sollen die Chance bekommen ihre eigenen Erfahrungen zu machen, ohne dass sich sofort jemand einmischt. Wenn Erwachsene bzw. Pädagog/innen zu viel regulieren, sich immer einmischen in das Verhalten und die Kommunikation der Kinder untereinander, dann berauben sie diese ihrer Lernprozesse. Das Grundprinzip lautet: Nur einmischen, wenn einem Kind Schaden daraus erwächst. Alles was Kinder selber regeln können, das sollen sie auch meistern, das stärkt ihr Selbstbewusstsein und fördert ihre Selbstverantwortung.

Diese sozialen Lernprozesse liegen in der Verantwortung der Pädagog/innen. Sie sind dafür ausgebildet und haben den besten Überblick über die Kindergruppe im alltäglichen miteinander. Das liegt nicht in der unmittelbaren Verantwortung der Eltern. Einmischungen können das soziale Gefüge und das soziale Lernen stören. Eltern können hier von Pädagog/innen freundlich aber klar auf ihre Grenzen hingewiesen werden.

4.
Für Eltern und Pädagog/innen gilt: zulassen – motivieren - Grenzen setzten

Wenn Erwachsene diese drei Handlungsstrategien verinnerlichen und situativ passend reagieren, dann haben sie ein leichteres Leben mit den Kindern und viel Positives zu ihrer Entwicklung beigetragen. Die Kunst der Anwendung liegt im „richtigen“ Einsatz. Wenn Erwachsene (Eltern wie Pädagog/innen) dort zulassen, wo Grenzen gesetzt werden sollen, oder ununterbrochen motivieren und nichts frei zulassen, dann liegt es am „falschen“ Einsatz, nicht an den Handlungsstrategien. 

Zulassen
Kinder müssen ausprobieren können. Nur durch Versuch und Irrtum lernen sie, was sie für ihr Leben brauchen. Wenn alles von Erwachsenen dirigiert wird, können sie ihre individuellen Lernprozesse nicht durchleben und lernen nicht, was sie für ihre Entwicklung brauchen. Nur wenn etwas wirklich gefährlich ist, sollen Erwachsene eingreifen. Ob sie mit der Schere schneiden, ein Brot selbst streichen, auf einen Baum klettern oder mit einem anderen Kind einen Konflikt haben, sie brauchen die eigene Erfahrung, um nachhaltig zu lernen. Auch für ihr Selbstwertgefühl sind diese eigenen Erfahrungen wichtig.

Motivieren
Falls Kinder Hemmungen haben, oder sich etwas nicht zutrauen, dann brauchen sie positive Motivation. Aufmunternde Worte bringen Leichtigkeit und die Gewissheit für das Kind, etwas zu können. Angst machen vor einfachen alltäglichen Handlungen bringt nur wieder Angst vor selbständigem Handeln. Das Kind traut sich dann nichts mehr zu. 

Zusätzlich können Angebote gemacht werden, wie ein Kind eine Aufgabe bewältigen kann. Das Kind wählt dann selbst seine individuelle Strategie für die anstehende Handlung. Das bedeutet allerdings nicht, dass Kinder ständig motiviert werden müssen. Eigenmotivation ist durch nichts zu ersetzten und stärkt das Kind in der Persönlichkeitsentwicklung.

Grenzen setzten
Eine Grenze ist immer dort notwendig, wo Gefahr besteht oder andere zu Schaden kommen könnten. Dieses Gefühl für Grenzqualität soll sich bei Kindern gut entwickeln, denn nur dann lernt es selbständiges Handeln ohne sich selbst oder andere zu gefährden. Dafür braucht es als Unterstützung das Denken eines Erwachsenen, der Situationen besser einschätzen kann.

Natürlich gibt es auch notwendige Grenzen in Kindergarten und Schule, die das Zusammenleben der Gruppe so regeln, dass ein Miteinander und Lernen gut möglich ist. Regeln und Grenzen sind hier teilweise anders, weil viele Kinder gemeinsam agieren und lernen und für ihre Sicherheit andere Maßnahmen notwendig sind. Z.B. wenn 90 Kinder in einer Schule am Gang in der Pause schnell laufen, dann ist das wirklich gefährlich. Also muss hier eine Grenze gesetzt werden „Auf dem Gang nicht laufen!“, die zu Hause so nicht notwendig ist. 

Grenzen sollen allerdings nicht jede Bewegung und jede Eigeninitiative von Kindern einschränken. Es muss genügend Freiraum sein, damit soziale Entwicklung und Lernprozesse auch stattfinden können. Die Balance zu finden zwischen Grenzen und Freiraum, fordert Pädagog/innen immer wieder heraus. Zu viele Grenzen beschränken, zu wenige verhindern soziales Lernen. In Schule und Kindergarten sind die Pädagog/innen dafür verantwortlich, wie und welche Grenzen gesetzt werden.  

5.
Positive Kommunikation mit Eltern
Jedes Gespräch beginnt nicht mit dem Reden, sondern beim eigenen inneren Zustand. Nur in einem guten Zustand kann ein gutes Gesprächsergebnis erreicht werden. Ärger, Schuldzuweisungen und nicht wertschätzende Kommunikation führen nie zu einem fruchtbringenden Ziel. Also beginnt alles bei mir selbst, meiner Einstellung und meinem Verhalten. Vor jedem Gespräch ist eine gewisse Vorbereitung sowohl emotional als auch inhaltlich notwendig. Bringen Sie sich zuerst in einen guten inneren Zustand, dann überlegen Sie sich ihr Ziel genau. Erst dann kann ein Gespräch zielführend stattfinden.

Ein Elterngespräch ist nicht wie ein Gespräch zwischen Pädagog/innen. Es hat andere Qualitätsmerkmale. Eltern müssen zuerst ihre Anliegen vorbringen können, aktives Zuhören ist dabei sehr wichtig. Passives Zuhörverhalten löst negative Emotionen aus, der Gesprächspartner fühlt sich nicht wertgeschätzt und das verursacht Blockaden beim Gegenüber. Mit blockierten Eltern ist kein gutes Gesprächsergebnis möglich. Pädagog/innen brauchen für ein Elterngespräch genauso viel Geduld und Verständnis wie bei den Kindern. Auf dieser Basis ist es dann möglich, Vereinbarungen zu treffen, die dem Wohl der Kinder dienen. 
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